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7. 


„Denn zu dieſer Zeit, liebe Elke Wichert, iſt es kein 
luſtig Leben in der Stadt Hamburg wegen der Unfreude, 
die über der Stadt liegt. Und wenn mein Gemahl, Herr 
Heino Brand, auch ſagt, es ſei um der Gleichheit des Vol⸗ 
kes willen, mich dünkt ein närriſch Beginnen, die Zunft⸗ 
weiber gleich den Frauen der Geſchlechter auszuputzen. 

Der junge Weſſel, den Ihr mir mit Botſchaft von 8 
ſandtet, hat mir viel von der kalten Inſel erzählt, auf der 
Ihr und Avelke zu hauſen beliebt, — ſo viel, daß ich fror 
und gleich nach neuem Holz für den Ofen verlangte. Da 
hat er ſich beſſer geführt und ein paar Lieder geſungen, die 
Ihr liebt. Aber die Weiſe vom armen Herrn Eſturny, den 
Ihr nach Hamburg verwieſen habt, kannte er nicht. Er 
ſpottete ohnehin aller Engländer, weil ſie da Handel trei⸗ 
ben, wo die Hanſen das Meer freigefochten haben. 

Was iſt doch für bittere Unruhe über der Welt! Hoyer 
redet, daß der junge König von Dänemark ein Stück gegen 
die Städte plane. Und Herr Brand hält ihm hitzig vor, 
daß er ſelbſt die Holſteiner erſchlug, die das Land ſchützten. 
Das will der andere nicht wahr wiſſen, und jüngſt ſchrie er 
meinem Gemahl mit dem Meſſer in der Hand entgegen, 
Hamburg würde die ſtolzeſte ſein, wäre erſt überall das 
Land reich an Bauernvolk und das Volk herrenſtark am 
Meer. Er brauſte vor Zorn und hat baß erſchreckt. So un⸗ 
heimlich iſt ſein Trachten und Schauen: die Leute ſagen, der 
Schnee müſſe ſchwarz brennen, wo er ſchreitet. 

Laßt Avelke auf ein paar Tage herüberkommen. Es iſt 
viel neues Gewand aus Flandern gekommen, obſchon die 
Vitalier ſchon wieder ein Schiff abgefangen haben. Brand 
hat mir rotes Tuch gekauft und einen Gürtel aus Gold⸗ 
draht. Und wiewohl er viel Mißmut um ſäumige Zahler, 
inſonderheit um den Herzog von Lauenburg hat, war er 
freundlich und meinte, die Farben ſtänden gut unter der 
Bruſt zu tragen. 

P. Tweers iſt jetzt Propſt in Herwaroͤeshude. Man 
ſagt, ſie haben ſich auf St. Jacobi gefreut, ihn los zu ſein, 
um ſeiner frömmelnden Rede willen. Jüngſt frügte er auch 
nach Euch und lobte Euern Entſchluß, im kommenden Jahr 
zu den grauen Schweſtern überzuſiedeln. Das will mir 
zwar um Eſturnys willen nicht in den Sinn; dennoch will 
ich beifügen, daß ich mich ſehr freue, Euch in kurzem ſo nahe 
zu wiſſen und keine Briefe mehr nötig zu haben. Euer 
Kind aber will ich wohl betreuen, es kommt manch feiner 
Junker in mein Haus. 


Frau Brand faltet den Brief und blickt durch die Tür 


zu den brettſpielenden Männern hinüber. Sie ſitzen ge⸗ 
bückt um den Tiſch mit den zierlichen Sturmhauben und 


Läufern; mitunter ſchnauft jemand aus verhaltener Span⸗ 
nung, richtet den Kopf auf und läßt ihn gleich wieder vorn⸗ 
überſinken; Fäuſte und Ellenbogen über die Knie geſtuützt. 

„Nehmt die Bauern vor!“ feuert Tunderſtede feinen 
Freund Hoyer an, und ſeine Hände zucken, ihm ins Spiel 
zu fahren, aber der Oberhauptmann dreht ihm den Arm 
zurück, überlegt und ſchiebt ruhig und gemächlich ſeinen 
Springer gegen Heino Brands Turm. 

„Auch gut“, ſtöhnt Tunderſtebe und begreift. 
Die Frau tritt in den Saal, grüßt, bittet, 
ſtören zu laſſen und nimmt eine Arbeit zur Hand. 

Bekerholt tritt zu ihr. „Herr Hoyer eifert im Spiel, 
als bräch er allein alle Ratsgewalt.“ Sein Mund verzieht 
ſich, er erwartet zu hören, daß es ohne ihn nicht ginge. 

Frau Antje Brand ſchnippt leicht mit dem Finger und 
blickt von der Häkelarbeit auf. „Warum ſoll's gerade unſer 
Rat ſein, dem er ſeind wäre, denkt Euch etwas anderes 
aus!“ 

„Ich weiß keinen andern Gegner.“ 

„König Richard?“ 

„Iſt landflüchtig.“ 

„König Erich?“ 

„Schach“, ſagt Hoyer, nimmt den Turm und ſchiebt ſei⸗ 
nen elfenbeinernen Springer dem Feind in den Rücken. 
Er neigt den Kopf. „Schach!“ drängt er halblaut, feine 
Stimme zittert vor Erwartung. Frau Brand hebt die 
Augen unauffällig zum Spieltiſch, blickt den Hauptmann an 
und ſchauert ein wenig vor der Gewaltſamkeit, die in ſei⸗ 
nen Augen liegt, deutlicher als in den gepflegten Menſchen 
um ihn her. Ein Überfluß an zerbrechender Kraft geht 
von ihm aus; ſie zwingt aber auch zu dem traulichen Ge⸗ 
fühl, daß ſeine Macht einmal die Stadt und ſie alle wird 
bergen können. Frau Brand denkt au ihren Brief nach 
Neuwerk und iſt mit ihren Worten zufrieden. 

„Schach!“ ruft Hoyer wieder, und ſeine Blicke funkeln. 
Herr Heino reibt ſich über das geſchabte Kinn und kneift 
die Finger in den beſchnittenen Backenbart. Dann ſchiebt 
er den König unmutig weiter in ſeine Ecke. 

„Schach!“ ruft Hoyer, und ſeine Hand bebt leiſe, wäh⸗ 
rend er den Turm an die Grenze ſtößt. Er muß aufſchauen, 
Frau Brands Augen ruhen auf ihm. 

„Laßt den König jetzt, Hauptmann“, mahnt Tunder⸗ 
ſtede, „der Hausfrau iſt wichtiger, daß Ihr Eure Querpfei⸗ 
fer zum Feſt ausleiht!“ 

So iſt's! Wahl des Kinderbiſchofs iſt geweſen. Feier⸗ 
lich, mit allerhand Mummenſchanz ſoll der Neugekürte ein⸗ 
geholt und umgeführt werden. 

Und weil es Heino Brands Sohn iſt, der der hohen 
Ehre teilhaftig wurde, hat Frau Antje ein großes Feſt im 
Krug der Hhöfdͤwieſen angeſetzt. Viel Gäſte von nah und 
fern ſind geladen, und die Hausfrau hält alle Freunde des 
Hauſes an, Spieler, Reiter und Bläſer zu gewinnen, und 
heimliche Überraſchungen vorzubereiten. Denn das Feſt 
der Kinder iſt von altersher der Sieg aller jungen Herzen 
der Stadt über die Winterzeit. 

* 


ſich nicht 


Die Litanei klang zu Ende. 
Frau Elke wartete mit weitgeöffneten Augen auf das 
letzte Wort, das aus dem Mund der Singenden kam, ihre 


— 


Blicke ſchweiften über die erhöhte Eſtrade und blieben auf 
der roten Decke mit dem Lamm haften, das ein goldenes 
Kreuz trug. Niemand ſchaute jo inbrünſtig auf die heiligen 
Zeichen und Geräte wie die mütterlich Verlaſſene Herzog 
Geerds. ; 

Die Zeit ſeit Herrn Eſturnys Ankunft hatte eine 
Wandlung gebracht. Solange Frau Elke nur in ihrer Vor⸗ 
2 mit dem Freund geſprochen hatte, war er ihr Er⸗ 
unerung, Verſöhnung, vielleicht Troſt in ihrer Furcht vor 
Unbegreifbarem. Seine wirkliche Nähe machte ſie abwendig 
und verzagt. Am ärgſten aber war, daß Hein Hoyer ihn ihr 
gebracht hatte; es war, als heiſchte der Tote Rechenſchaft 
und habe ihr eine Warnung geſandt. Frau Elkes Leben 
wurde fremder und lautloſer, wurde Verſinken in ihre 
ſchuldlos ſchuldvolle Einſamkeit. 

Avelke ſtand neben ihrer Mutter, aufrecht wie eine 
Gerte. Sie hatte das Braufen unter den Bogen gern und 
die Düfte der Räucherpfannen, die wie Nachtblumen be⸗ 
rauſchten. Aber ihre Seele blieb der heiligen Handlung 
fremd. Sie wartete auf das Ende der Meſſe; aufrühreriſch 
ſtarrte fie auf die Bilder, ſah den heiligen Sebaſtian, den 
die Pfeile durchbohrten, und haßte ihn ob ſeines Duldens. 

Die letzten Worte verhallten; Mutter und Tochter ſchrit⸗ 
ten mit den Frauen zum Ausgang. 1 

„Wo gehſt du hin, Avelke?“ 

„Ihr hattet mir erlaubt, Herrn Brands Kinderfeſt zu 
beſuchen.“ 

„Die Brüder ſagen, daß der Teufel es aufſuchen wird.“ 

„Glaubt Ihr ſolches Geſchwätz?“ 

„Die Brüder 
Stadt zu warnen.“ 

„Wir kennen Herrn Brand beſſer.“ 

„Das Feſt wird ſpät!“ 

„Wißt Ihr nicht mehr, Mutter, daß Ihr Frau Brand 
zuſagtet, ich dürfte über Nacht bleiben?“ 

Frau Elke nickte verwirrt, ſie hatte es ſchier vergeſſen. 
Ihre Gedanken, die ſich ihrem Kind öffnen wollten, 
ſchrumpften wieder zuſammen; die nachhallenden Worte, 
der fromme Rauch, die hohlen Töne der Kirche zogen ſie 
dumpf zurück. 8 

Dann ging Avelke. x 

Am Abend des Feſtes kam auch Hein Hoyer am Krug 
in den Höbfdwieſen entlang. Er hatte ſich tagsüber mit 
einem kleingläubigen Händler gezankt; jetzt lockte ihn das 
Spiel der Knaben zu Heino Brands Feſt. Er trat in die 
Saaltür und war glücklich über den Anblick der jauchzenden, 
erhitzten Schar. Einige Mädchen kreiſchten, als ſie ihn 
ſahen, aber Hein Hoyers Augen begannen ihnen in einer 
warmen, leuchtenden Freude zuzulächeln. Er dachte daran, 
daß dieſe von den Bäumen ernten ſollten, die er pflanzte; 
eine jungenhafte Vertraulichkeit erfüllte ihn. 

Seine Querpfeifer ſpielten zum Tanz auf. 

Hein Hoyer lächelte, ſeine Blicke tanzten mit, und ſein 
Herz opferte ſich tauſendmal für das Geſchlecht, das unter 
ihm aufwuchs. 

Nach der Erhebung durch ſeine Leidenſchaft für Avelke 
Wichert, nach den Dithmarſcher Kämpfen war eine Zeit 
willfähriger Gleichgültigkeit über den Hauptmann gekom⸗ 
men. Er hatte gefront, er hatte ſeinen Dienſt aus übung 
und ohne Luſt getan, bis ihn vor einigen Tagen ein neues 
Ereignis in Bewegung gebracht hatte. Herr Johann 
Hoyer hatte in einem Ratsbeſchluß bitter der Dithmarſcher 
Fehde gedacht. Die Dänen rüſteten, und die Herren von 
Holſtein, die ihr Land hätten ſchützen ſollen, lagen tot in 
der Hamme. Es war ein heftiges Worttreiben geworden, 
bis Hein Hoyer glaubte, daß der Rat das Vertrauen zu ihm 
verloren und er den Dienſt aufgekündigt hatte. Herr Jo⸗ 
bann Hoyer war erſt erſchrocken, dann hatte er ſich Bedenk⸗ 
zeit erbeten. 

Jetzt hob ſich des Feldhauptmanns Verlangen wieder 
über den Tag hinaus. Die Stille ſeines Lebens mußte aus⸗ 
efüllt werden, die Welt wollte Bewegung. Mit der Frei⸗ 
eit kam eine fremde Spannung; ihm war, als wartete ir⸗ 
gendwo ein blühender Baum an ſeinem Weg. 

Hein Hoyer ſchaute auf das Feſt der Kinder. 

Die Räume des Feſthauſes waren mit Tannenreiſern 
und Kerzen geſchmückt, Rufen, Lachen und Fiedeln wider⸗ 
Ballte unter den bemalten Decken. 

Frauen verteilten Süßigkeiten, Glücksbecher rollten, an 
den Gaſttiſchen tranken und lachten die Väter der feiernden 


ſind ausgegangen, die Kindlein in der 


Eine Flöte trillerte. Klaas Weſſel ſaß auf einigen 
übereinandergeſtülpten Tonnen, ließ die Finger ſpringen 
und blies wie ein Rattenfänger. Die Kinder ſammelten ſich 
um ihn, hatten ſich an den Händen gefaßt und reigten im 
Kreis. Avelke Wichert ſchlüpfte in die Tür tat vor Frau 
Brand einen feierlichen Knicks und lief gleich weiter. Sie 
wollte die Mädchen zum Umzug rufen; ihre Blicke jagten 
von den Zuſchauern zu den Kindern, von den Kindern zu 
den Spielleuten und juſt in Klaas Weſſels Augen hinein, die 
gruß, bewundernd an ihr hafteten. Dann fiel die große Mu⸗ 
ſik ein und kündete mit Hörnerſchall und Poſaunen, mit 
Pauken und Pfeifen den Einzug des Kinderbiſchofs an. 

Quer und bunt wogte der Trubel hin und her. 

Frau Antje ſah Hein Hoyer in ſeiner fröhlichen Ein⸗ 
ſamkeit, und ſie ſuchte ſeine Nähe. Die Schreie und Ent⸗ 
zückungen der Kinder häuften ſich, das Licht der Kerzen 
flackerte zu den bemalten Decken. Aber mitten im heißen 
Lachen der Menſchen war mitunter ein greiſenhafter Laut, 
den jeder hörte und niemand erklären konnte. 

„Es ſind Vögel im Nebel,“ ſagte Hein Hoyer. 

„Der Grindel geht um“, antwortete Frau Brand, und 
ihre jungalten Wangen wurden weiß. „Wißt ihr, was ſie in 
der Stadt erzählen?“ 

Der Hauptmann ſchüttelte den Kopf und winkte ſeinen 
Querpfeifern. Dabei ſah er Weſſel, der Avelke am Arm er⸗ 
griffen hatte und ihr leiſe etwas zuflüſterte. Seine Linke 
ſpielte mit der Flöte und ſtreifte ihre Knie. Hoyer ſah es, 
ſein Blick hielt die beiden feſt und verlor fie nicht mehr; wo 
fein Auge hinſiel, auf allen Wänden ſah er die Geſtalten 
vor ſich, grau gegen einen rötlichen Hintergrund von 
Feuer. 

Das Hamburger Bier tropfte von den Schanktiſchen, 
Tannenreiſer lagen über den Boden verſtreut. Die Aus⸗ 
gelaſſenheit der Kinder ſteigerte ſich zu Schreien und über⸗ 
reiztem Lachen. — Frau Brand floh wieder ſchutzſuchend 
zu Hoyer; ein Mißgeſchick, das die Schwachen früher wittern 
als die Starken, lag irgendwie verborgen auf der Lauer. 
Heino Brand folgte und ſprach reoſelig gegen den Lärm. Er 
— ſeinen Becher und trank einem Gaſt nach dem an⸗ 

rn zu. 8 

Das Schweigen des Hauptmanns verletzte ihn. „Wo⸗ 
ran denkt Ihr, Freund?“ 

Der bemühte ſich, höflich zu antworten. 

„Ihr denkt wieder über das Hente hinaus, ich ſpür's 
wohl.“ Brand prüfte Hoyer mitleidig; es ärgerte ihn, daß 
der andere den fröhlichen Alltag verſchmähte, dem ſie doch 
alle verfallen waren. „Warum bleibt Ihr nicht bei uns mit 
Euren Gedanken? Jedes Geſchlecht hat ſeine Spanne, wir 
ſpringen nicht aus unſerem Kreis heraus!“ 

Irgendwo war ein Schrei, man hörte ihn in einem 
jähen Augenblick der Stille, mitten im Lärm. 

„Was war das?“ Frau Brand ſprach in fliegendem 
Schreck, ihr lächelnder Mund war verſteint. 

„Der Tag fällt“, ſagte jemand und eilte vorbei. 

„Wißt Ihr“, fragte der Kaufmann unruhig und trank, 
zwißt Ihr, daß ſie von der Kanzel predigten, ich jet ein 
Ketzer, und der Teufel würde kommen, die Kindlein zu 
holen?“ 

„Wer iſt der Teufel?“ fragte der Hauptmann, und ſeine 


Stimme klang wie eines Knaben Frage. 


Frau Antie bekreuziate ſich. War ihr Mann ein Auf⸗ 
rührer, war Hoyer der Böſe ſelbſt. 

Als der Hauptmann ſchon heimkehren wollte, rief Weſſel 
ihn plötzlich an. Sein Oheim wolle ihn ſprechen, beſtellte er. 
Hein Hoyer folgte zögernd, er mochte Weſſel nicht, er haßte 
auch, was vom Rat kam, ohne Begründung, nur aus dem 
dumpfen Trieb feiner Tage heraus. Aber als er in einem 
Erker den alten gebeugten Mann vor ſich ſah, ſpürte er ein 
Mitleid, über das er ſich keine Rechenſchaft geben konnte. 

„Setz dich!“ bat der Bürgermeiſter. Und leiſe fügte er 
hinzu: „Ich habe mit den Herren über dich geſprochen.“ 

„Ich bin frei?“ j 

„Ja; ich wußte kaum, daß man dich fo gern gehen ſieht.“ 

„Man wird mich wiederkommen hören.“ 

Der andere atmete erſchrocken, feine Augen irrten 
durch den Raum. „Was haſt du vor?“ 

Der Hauptmann ſchwieg, er hätte keine Antwort geben 


können. 
(Fortſetzung folgt.) 
Te 


Die rettende Glocke. 


Hiſtoriſche Skizze von Hans⸗Eberhard v. Beſſer. 


Endlos dehnte ſich der Wald. Sternenlos und ſchwarz 
war die Nacht. Ein kalter Wind pfiff um die Wipfel. Es 
krachte im Gehölz. Schwer hing die Finſternis über dem 
Weg. Der Wald nahm kein Ende, und die Nacht wich nicht, 
Dunkelheit laſtete ringsum. 5 


„Verdammte Finſternis. Wenn wenigſtens der Mond 
aufging“! Die Gäule finden kaum vorwärts“, brummte der 
Kapitän. 


Oberſt von Gonzenbach fuhr im Sattel hoch, er lauſchte 
nach rückwärts. 


„Wir müſſen doch aus dieſem vermaledeiten Wald mal 
herauskommen. Sonſt kriegen uns die Oſterreicher noch. 
Es war leichtſinnig, daß ſich der König...“ Der Kapitän 
ſchwieg. Pferdegetrappel erſcholl. Friedrich folgte mit ſeiner 
Begleitung. 


Gonzenbach duckte ſich. Der Wind fegte ihm entgegen, 
dann ſank er wieder in ſich zuſammen. Die Nacht ſchien 
endlos, endlos der Wald Der Oberſt Gonzenbach hörte kaum 
noch die Worte des Kapitäns, der hinter ihm ritt. Er war 
mit ſeinen Gedanken weit, weit fort, hinausgehoben über die 
Gefahr der Stunde, heraus aus der niederziehenden Schwärze 
der Nacht, er war mit ſeinen Gedanken bei der ſtillen, blaſſen 
Frau daheim in Potsdam. Gonzenbach atmete ſchwer. 


Vielleicht geſchah es gerade jetzt, vielleicht in dieſer Nacht, 
in der er die Spitze führte, den König auf die Straße nach 
Breslau leitete, einen Umweg machte, weil verſprengte öſter⸗ 
reichiſche Kavallerie ſich tollkühn an die Ferſen des Preußen⸗ 
königs geheftet. Die Armee war noch weit zurück, und 
vielleicht geſchah es gerade jetzt, in dieſer Stunde, in dieſer 
Nacht. Nach ihren letzten Zeilen, die er vor Liegnitz erhalten, 
mußte es jetzt ſoweit ſein. Gonzenbach ſtrich ſich über die 
heiße Stirn, er ſchloß ſekundenlang die brennenden Augen. 


Wenn es ein Junge war, ein Gonzenbach! Der Oberſt 
Hatte ſpät geheiratet. Und nun wurde vielleicht in dieſer Nacht 
das Kind geboren, vielleicht erblickte ein Gonzenbach das Licht 
der Welt. 


Der Reiter riß den Gaul hoch, der in ein Erdloch ge⸗ 
treten. Gonzenbach ſtarrte in die dunkle Ferne; dann war 
er wieder daheim in Potsdam, ſah ſeine Charlotte, und ein 
Schauer lief ihm über den Leib. 


Wenn nur alles gut ging! In dieſer Nacht geſchah es, 
er ſpürte es. Die Oberamtmännin Koſenau, Charlottes 
Mutter, war ja da. Man brauchte ſich nicht zu ſorgen. 


Der Sturm peitſchte dem Oberſten das Geäſt ins Geſicht, 
der merkte es kaum. Tief war ihm der Kopf vornüber ge⸗ 
ſunken, müde hing er im Sattel. Bilder, froh beſchwingt 
und leicht, umgaukelten ihn. Die Taufe in der Garniſon⸗ 
kirche; Friedrich ſollte er heißen, Friedrich nach ſeinem König 
und Herrn. Der Oberft lächelte, fein hartes Soldatengeſicht 
wurde weich. Die Glocken würden läuten und — Gonzenbach 
fuhr jäh im Sattel hoch. 


Fernher kam der feine, zitternde Hall einer Glocke. Suß 
und ſchwellend trug der Wind die Klänge durch die Nacht. 


Der Oberſt lauſchte, war das Wirklichkeit? „Hören Sie 
nichts, Kapitän?“ fragte er zurück. 


„Nein, nichts, nur den verdammten Wind in den Zweigen. 
Zum Teufel, die Sache wird unheimlich! Das kann nicht mit 
rechten Dingen zugehen. Der Weg muß doch auf die Straße 
Baus und dieſer Wald, diefer vermaledeite Wald nimmt 

ein Ende.“ 


Gonzenbach lauſchte. Leiſer ſchwang die Glocke, zart und 
innig. Und nun wußte er es gewiß: In dieſer Nacht war 
ein Gonzenbach geboren worden; er hatte eine ſeltſame, 
bhimmliſche Glocke vernommen, mitten in einſamer Nacht. 
Niemand hatte ſie gehört, nur er, eine Botſchaft von oben. 


Das Pferd des Oberſten machte einen Satz. Es warf den 
Kopf zurück. Gonzenbach riß die Augen auf. Naſſer, kalter 
Hauch wehte heran. Der Reiter ſpürte einen eiſigen Schreck 
in den Gliedern. 


„Waſſer, die Oder, da haben wir die Geſchichte“, brummte 
der Kapitän. 


Friedrich mit ſeiner Begleitung kam heran. Gonzenbach 
faßte ſich mühſam. „Nun?“ wandte ſich der König ungnädig 
an den Oberſten. „Wo hatte Er Seine Gedanken? Wir ſtehen. 
vor dem Strom. Eh bien, wie iſt das möglich? Habe ich 
Ihm nicht in dem letzten Dorf die Karte vor die Naſe ge⸗ 
halten?“ 


Gonzenbach war bleich. Man mußte im Kreiſe geritten 
ſein. Wenn nur der Mond herauskäme! Deutlich klang das 
Rauſchen der Wellen vorüber. 


Da — Hufſchlag, der König wandte ſich haſtig um. „Die 
Oſterreicher, meſſieurs, ſchnell!“ 


Er jagte in die Nacht hinein, längs des Fluſſes, dann 
einen Seitenweg in die Tiefe des Waldes zurück, Gonzenbach 
dicht hinter ihm. Schüſſe krachten. Die Begleitung des Königs 
warf die Gäule herum, erwiderte das Feuer Gonzenbach 
hielt hinter dem König. Die Gäule jagten in die Waldnacht. 
Gedanken raſten ihm durchs Hirn. Er hatte die Spitze ge⸗ 
führt. Kam man mit dem Schrecken davon ſo ſchickte ihn der 
König zum Teufel. Er hatte den Weg verfehlt, er. der alte 
Soldat, er hatte an Charlotte gedacht und... Der junge 
Gonzenbach würde einmal erfahren, daß der Vater in höchſter 
Gefahr nicht auf dem Poſten geweſen; das würde man ihm 
erzählen. 


Der Oberſt gab ſeinem Gaule die Sporen. Wurde der 
König eingeholt, gefangen ... Gonzenbach legte die Hand auf 
das pochende Herz. Wohin jetzt, wenn man den Oſterreichern 
geradewegs in die Arme ritt? Die Nacht war ſchwarz und 
grauſig. Der Oberſt betete mit zuckenden Lippen. Mit ge⸗ 
ſpannten Sinnen lauſchte er. Da, der ſilberne Ton einer 
Glocke ganz nahe, die Glocke ... Jetzt hörte er fie wieder, 
Was ſollte ihm die Glocke ietzt? Gonzenbach wollte ſie nicht 
hören, doch fie rief und rief! War es Wirklichkeit, Traum. 
Spuk? Wie unter innerer Eingebung preſchte der Oberſt an 
die Seite des Königs, riß den Gaul herum. „Hier ab, 
Majeſtät! Die Glocke .. „ der Glocke nach!“ 


Heiſer klang ſeine Stimme. Die Gäule ſprengten dahin; 
näher kam der Hall der Glocke, näher und näher. Jetzt ſtieg 
der Mond über den ſchwarzen Wipfeln herauf; im fahlen Licht 
zeigte ſich ein Kloſter, mitten in tiefer Waldeinſamkeit — 
Leubus. Die Reiter galoppierten in den Hof, zitternd 
ſchwang die Glocke im peitſchenden Sturm. Der Oberſt 
ſprang aus dem Sattel. Er drang in das Kloſter ein, taumelte 
vor den Abt. Worte kamen über ſeine Lippen, das Ent⸗ 
ſetzen ſtand in ſeinen weit geöffneten Augen. 


Tobias Stuſche, der Abt, legte ihm gütig die Hände auf 
die Schultern. Da kam der König. Tief und ehrerbietig vers 
rn ſich der Abt. In feine klugen Augen trat ein kühnes 
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Draußen brauſte Pferdegetrappel heran. Rauhe Stimmen 
erfüllten den Kloſterhof. Sporenklirrende Tritte hallten 
über die ſtillen Gänge und Treppen. Türen wurden auf⸗ 
geriſſen: Oſterreichiſche Huſaren durchſuchten das Kloſter, 
ſie fahndeten nach Preußens König, den jäh die Nacht ver⸗ 
ſchlungen. Sie lärmten treppauf, treppab, gelangten zus 
Kapelle. Sie riſſen die Tür auf — da blieben ſie jählings 
ſtehen. Im Kirchengeſtühl ſaßen die Mönche. Frommer 
Geſang ertönte. Mattes Kerzenlicht floß fanft über heilige 
Bilder. Andächtig ſaßen die Brüder. Dröhnender erklang der 
Chor. Da traten die Huſaren leiſe zurück. Vorſichtig ließen 
fie die Tür ins Schloß gleiten, Hufſchlag verklang in weiter, 
dunkler Nacht. 


Feierlicher und gewaltiger wurde der fromme Sang der 
Mönche. Mitten unter ihnen ſaß Friedrich, Preußens König, 
neben ihm der Oberſt Gonzenbach. Sie trugen die ſchützende, 
bergende Kutte. Gonzenbach ſah in das gütige Auge des 
Königs. Stumm faltete er die Hände, und eine Träne fiel 
auf die Kutte nieder. Draußen im Sturm läutete die 
rettende Glocke. 
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Berzage nicht! 


Ein Kampf um's Daſein und ein täglich Ringen, 
Ein Hoffen, Sehnen iſt des Menſchen Los. 
Nicht immer wird, was er erſtrebt, gelingen, 

Er findet Ruh' erſt in der Erde Schoß. — 


Iſt dir auf Erden alles Glück beſchieden, 

Haſt du errungen das, was du erſtrebt, 

Und böſe Menſchen ſtören deinen Frieden 

Und all' dein Glück, daß bang' dein Herz erbebt, 


Trag' mit Geduld das Leid, das fie dir ſchaffen, 
Fluch ihnen nicht! Gott wird dein Rächer ſein! 
Laß deine Kraft zum Leben nicht erſchlaffen, 
Nach trüben Tagen folget Sonnenſchein. 


Und wenn in deinen Kindern dir erblühte, 
In deinem trauten Heim, ein ſtilles Glück, 
Und Gott, der Herr, ruft: „Gib, was meine Güte 
Dir anvertraut, dein Etebſtes, gib's zurück!“ — 


Dann blick empor zum Herrn der Welt ergeben, 
Und murre nicht! Iſt Erdenglück doch Wahn. 
Ertrag' dein Leid, denn was im Erdenleben 
Dir unſer Herrgott tut, iſt wohlgetan! — 


Emmy Zimmermann. 
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Ein 165 jähriger Torero, 


Die Einwohner der kleinen engliſchen Stadt Backford 
find ſehr ſtolz auf einen 15 jährigen Bürger, der durch feinen 
Mut weit über die Grenzen des Städtchens hinaus berühmt 
wurde, und deſſen Bild ſogar in einer großen Londoner Zei⸗ 
tung erſchien. William Edward Goff erhielt vom Bürger⸗ 
meiſter eine goldene Tapferkeitsmedaille, weil 
er durch einen gefährlichen Stierkampf das Leben meh⸗ 
rerer Menſchen gerettet hat. Auf einem Gut in der näheren 
Umgebung der Stadt war ein Stier ausgebrochen. Der Be⸗ 
ſitzer und mehrere Hütejungen, die dad Tier zu bändigen 
ſuchten, wurden zu Boden geriſſen und gerieten in Gefahr, 
von dem wütenden Stier aufgeſpießt zu werden. William 
Goff, ein behender, flinker Burſche, kam gerade die Land⸗ 
ſtraße entlanggeradelt, als er die Hilfeſchreie der Ange⸗ 
griffenen hörte. Sofort ſprang er vom Rade, nahm mit 
einem kühnen Satz den Chauſſeegraben, ergriff eine zufällig 
daliegende Forke und ging damit kühn auf den Stier los. 
Durch dieſen unerwarteten Angriff verdutzt, ließ der Stier 
von ſeinen Opfern ab und wandte ſich ſchnaufend dem Jungen 
zu. Doch dieſer ließ ſich nicht einſchüchtern, er parierte ge⸗ 
ſchickt jeden Stoß mit der Miſtgabel und erreichte ſchließlich, 
daß das Tier ſich umdrehte und die Flucht ergriff. Inzwiſchen 
waren mehrere Arbeiter herbeigeeilt, die den ſchwer ver- 
letzten Beſitzer in Sicherheit brachten und ſich an der Jagd 
auf den Stier beteiligten. Nach einer aufregenden halben 
Stunde hatte man den Stier in den Stall getrieben. Der 
kleine Torero wurde öffentlich belobigt; und alle abenteuer⸗ 
luſtigen Jungen der Stadt halten ſeit dieſem Tage Ausſchau 
nach einem wilden Stier, denn William Goff iſt ihr Held 
und glühend bewundertes Vorbild geworden. 


5 Ein mißglückter Aufruf. 


Zur Regierungszeit Peters des Großen nahmen die Kla⸗ 
gen über Diebſtähle eines Tages ſo überhand, daß der Zar 
beſchloß, ganz energiſche Maßnahmen dagegen zu treffen. 
Er ließ ſeinen Kanzler kommen und ordnete an, daß ſofort 
ein Aufruf an das Volk ergehen ſolle, demzufolge jeder, der 
auch nur die geringſte Kleinigkeit entwendete, ſofort gehängt 
werden würde. Der Kanzler zögerte, und endlich ſagte er: 
„Wollen Ew. Majeſtät Zar ohne Untertanen ſein?“ — „Nein, 
warum?“ — „Dann iſt es beſſer, den Aufruf nicht zu ver⸗ 
öffentlichen.“ Da lachte Peter der Große — und alles blieb, 
wie es immer geweſen war. 


Metamorphoſen⸗Aufgabe. 


Wie kommen Alma, Dora, Erna 
und Irma über je zwei Zwiſchenſta⸗ 
tionen nach Haus? 


Die zu verändernden Buchſtaben ſind 
durch Sternchen gekennzeichnet. 


Verwandlungs⸗Aufgabe. 


Jedes der nachfolgenden Wörter tft 
durch An⸗ oder Einfügung eines Buch⸗ 
abens in ein Wort von anderer Be⸗ 
deutung zu verwandeln. Bei richtiger 
öſung machen die neueingeſetzten Buch⸗ 
ſtaben den Anfang eines bekannten 
Weihnachtsliedes namhaft. 
Turm, Egel, Marne, Otto, Wieſe, 
Adel, Erz, Wand, Naht, Eger, 
Raum, Eſſen, Kant, Elſe, Schacht, 
Speer, Locke, Arme, Rüge, Rente, 
Rahel, Ort, Moor. 


Auflöſung der Rätſel aus Nr. 9. 
Kreuzwort⸗Rätſel: 
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